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Der Vienenschwarm
Nun schwärmen unser « Bienen ,
Die Sonn « brennt .
Der Imker raucht die Pfeife ,

. Der seine Völker kennt .

Glückauf , du treuer Imker ,
Die Biene schwärmt.
Im Hof das Volk der Hühner
Das lärmt .

- ' Am Gipfel dieser Birke,
Da hängt der Schwarm sich an .
Nimm , Imker , eine Leiter ,
Mit der du reichen kannst.
Da ward nicht lang gefackelt
Der Schwarm sitzt schon im Korb .
Und schmunzelnd trägt der Imker
Sein neues Völkchen fort .

Jetzt könnt ihr euch vermehren ,
Jetzt mögt ihr fleißig sein.
Tragt nnr aus Wald und Heide
Viel süßen Honig ein .

Max Dortu . ,

Ausstellung aus dem Arbeiterleben
Ein begrüßenswertes Pariser Projekt

Der sozialistische Abgeordnete Und Pariser Stadtrat Fiancette
bat in der Kammer und der Stadtverodnetenversammlung ein
Projekt eingebracht, das die Veranstaltung einer internationalen
Ausstellung des Arbeiterlebens vorsteht. Die Ausstellung soll im
Jahre 1835 in Paris stattsinden . Sie soll Arbeiter aller Klassen
Und Berufe aus der ganzen Welt vereinigen , sie in Kontakt mit¬
einander bringen und ihnen die Mittel geben, gegenseitig ihre
Produktionsmetboden . ihre Tradition , ihr Familienleben und ihr
soziales Leben kennen zu lernen . Als Hauptattraktion der Aus¬
stellung ist eine historische Abteilung gedacht , in der die Entwick¬
lung der Saus - und Jamilien -Jndustrie und des Kunsthandwerks
Mit den besonderen Eigenheiten jedes Landes gezeigt werden soll .
Ferner ist eine Ausstellung der Kunstwerke der Vergangenheit vor-
Seseben. die Szenen aus dem Arbeiterleben darstellend die Arbeit
leiern soll. Während der Ausstellung sollen Vortage und inter¬
nationale Arbeiterkongresse veranstaltet werden.

Kleine Reportagen
Predigt mit Tanz

Der kalifornische Prediger einer anglikanischen Sekte, Dr . Sbal -
von -Sbevvard , bat es zuwege gebracht, seinen Predigtsaal mit Mas¬
sen seiner Anhänger zu füllen , indem er statt der langen Predig¬

ten , womit er bisher seine Gemeinde vertrieb , eine Einrichtung
^ troffen bat . die aus der Kirche ein Ballbaus zu machen geneigt

m . Dieser Gemeindehirt fand es eines Tages angebracht, zu ver¬
sichern , „der Tanz sei die höchste Form des Gottesdienstes ", indem
kr dies mit dem Wort des Pfalmisten zu belegen suchte : „Ehret
den Herrn mit Tanzen !" . . .

Dr . Sbaldon -Shevvard hat auch David auf seiner Tanzbllhne
»ustreten lassen , worauf er sich in eine Ecke zurückzog, und nachdem
m den Raum mit einem diskreten Licht erhellte , seinem Publikum
kinige Schüler der kalifornischen Tanrakademie vorsührte , die
kinige klassische und heilige Tänze zeigten, welche der eigenartige
^ eelenbirt mit gelehrten Worten erläuterte und kommentierte.
Als diese „Predigt " beendigt war , hatte das Publikum gänzlich
Mrgesien , wo es sich befand und gab seinen Beifall mit lebhaftem
vandeklatschen zu erkennen. Das aber stachelte den Zornesmut des
»tanzenden Propheten " zu der Drohung an . die Vorführung sofort
iu unterbrechen, falls sich diese Handlungsweise noch einmal wie¬
derhole .

Heiterer Roman eines Großstadthundes
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Die Portierin nimmt ein Stückchen Wurst und gibt es mir . Dor¬
rst will ich ablehnen , will von der Hand , die mich vor kurzem
Mlug , das Geschenk nicht annehmen . Aber der Wurst entströmten
oouberdüfte. Sie bildet gleichsam eine realisierte Bitte um Ver¬
dung . Ach, wir Armen verzeihen ja so leicht an uns begangene
^"gerechtigkeiten

Der Gast sagt :
^ Es gibt Dinge , die mein Verstand nicht zu begreifen vermag ,
darunter zählt auch der Diebstahl eines Besitzlosen an einem
änderen Besitzlosen . Ich stelle ihn einem Mord gleich und würde ihn
^>t der Vertilgung eines solchen unsozialen Menschen bestrafen .

"

Die Portierin bemerkt :
„ lind die grossen Diebe , die Wucherer ?"
Der Gast

"
erklärt , das sei nicht das gleiche .

> „Wenn ein Bedrückter einen anderen bedrückt, so ist eS ein Bruch
, kr Solidarität von Leidenden . Ich kann mir ein schwereres Ver¬
gehen nicht vorstellen. Es ist etwas Sinnvolles im militärischen
gsetz gewesen , das den Kameradschaftsdiebstahl als schweres Ver¬
kochen wertete .

"

^ Jch nähere mich dem Sprechenden , lege den Kopf auf seinen
Schenkel . Er streichelt mich . Könnte ich sprechen , würde ich ihn
ŝ gen , warum die besten Gedanken nur bei den Schwachen geboren
^ kkden und dadurch vergeudet sind , weil sie unfruchtbar bleiben.

Nian preist die Natur als die Mutter weisesten Waltens und der
bnnvollsten Oekonomie . Entweder trifft das nicht zu , oder die

gnschliche Kultur verwirrt den Haushaltsplan der Natur . Sonst
gke es nicht möglich , daß es ein Schicksal der Menschen bedeutet,
^ Zufolge die besten Gedanken Jahrhunderte zur Verwirklichung
guchen und die Nichtigkeit ihnen die Entwicklungswege verram -

km kann.
^ vlch schleiche auf mein Lager zurück und verteidige mich gegen die
z)?kgen mit dem Wunsche aller Mutlosen und Resignierenden:
"cht denken !

$
«E'̂ 9khetzk und in tödlicher Angst bin ich durch die halbe Großstadt

^ t, bju einer furchtbaren Gefahr entronnen . Noch immer ver- .

Phönizier kn Amerika ?
Auf einer Felsenformation in dem kleinen Tal des Lumina

Flusses im brasilianischen Staate Para hat ein gewisser Dr . Bar
bosa neben einigen Tovfscherbcn auch phönizische Hieroglyvben -
Jnschriften entdeckt . Dadurch ist in Brasilien eine sagenhafte Nach
richt wieder lebendig geworden, wonach die Phönizier schon vor
viertausend und mehr Jahren Amerika entdeckt hätten , den Ama¬
zonenstrom auswärts gefahren feien und einige Stadtgründungen
vorgenommen hätten . Wenn die mühsame Arbeit , die Hieroglyphen
zu entziffern , den eifrig damit beschäftigten Sachverständigen ge¬
lungen sein wird , und sich gute Nachrichten in dieser Hinsicht er¬
geben sollten, so dürfte unverzüglich mit Ausgrabungsarbeiten
längs des Lumina begonnen werden, um eine Stadt , deren Name

I der UeVerlieferung nach Atlantis heißt , zutage zu fördern . Das
Sonderbare hieran ist vor allem dies , daß der Name identisch ist
mit dem des mythischen, nach Platon versunkenen. Kontinents
Atlantis , den manche Archäologen und Geologen auf dem Grunde
es Atlantischen Ozeans vermuten , wie er denn diesem Meere

( einen Namen gegeben bat .
! Vermutlich phönizische Spuren sind auch noch zu anderen Orten
i in dem weiten Becken des Amazonenstroms gefundene worden . So
j am Zusammenflüsse des Solimao mit dem Rio Negro . wo auf
, : inem Felsen der kleinen Insel Pedro ein Bild eingehauen ist , das
! vielleicht ein phönizisches Schiff darstellt .

3(UeH* Setzte £tetfe
Ein Parallelstück zu Goethes Marianne von Mllemer

Henrick Ibsen dachte von den Frauen sehr hoch . Rament - l
lich verehrte er die tüchtigen , tätigen Frauen , die guten , hilfs -
nehme Mädchen auf den Dichter machte , muß tief und nach¬
gar nichts übrig . Eine seiner schönsten Mädchengestalten ist
Thora Bratsberg (in dem Lustspiel „Der Bund der Jugend ") . !
Sie ist , wie es in dem Stücke heißt , „tief und still und treu ".
Wir treffen diesen Typus bei ihm des öfteren . Es sei nur er¬
innert an Asta Allmers („Klein Eholf ") , Ella Rentheim („John
Gabriel Borkmann ") und Irene („Wenn wir Toten erwachen") .
Auch Hilde Wangel , die wir in der „Frau vom Meere " als
spöttischen sich ewig mokierenden Backfisch kennen lernen , und
die wir dann im „Baumeister Solneß " wiederfinden , ist trotz
ihrer burschikosen Art tief und still und treu . Sie liebt den
Baumeister aber sie bringt es doch nicht übers Herz , ihn
seiner Gattin wegzunehmen .

Das Urbild Hildes war eine junge Wienerin , namens
Emilie Bardach . Sie war 1871 geboren und zählte als
sie mit dem 61jährigen Ibsen zusammentraf , 18 Jahre . Der
bekannte Literarhistoriker Georg Brandes hat die Briese
des Dichters an sie herausgegeben . Man hat sich über diese
„Indiskretion " aufgeregt ; wie mir scheint, ohne Grund . Das
Verhältnis Ibsens zu der Achtzehnjährigen ähnelt dem Goe¬
thes zu Marianne von Willemer . Es war genau
ebenso zart und innig . Warum soll man also nicht davon -
sprechen? - „ „ „„

Ibsen lernte die junge Wienerin im Spätsommer 1889
kennen , und zwar in Gossensatz in Tirol . Emilie weilte
dort mit ihrer Mutter . Der Eindruck , den das innerlich vor¬
nehme Mädchen auf deen Dichter machte , muß tief und nach¬
haltig gewesen sein . In ihr Stammbuch schreibt er die ver¬
räterischen Worte : „Hohes , schmerzliches Glück — um das
Unerreichbare zu ringen " . Er schenkt ihr sein Bild und setzt
auf die Rückseite die entsagende Widmung : „An die Mai sonn«
eines Septemberlebens — in Tirol " . Das war am 27 . Sep¬
tember 1889 . Anfang Oktober ist der Dichter schon wieder
in München . Er hat Emilie Bardach niemals wiedergesehen .

Es ist sehr schwer sich über solche zarten Beziehungen aus -
zusprechen. Daß Ibsen das junge Mädchen wirklich geliebt
hat verraten die wenigen Briefe an sie aUzu deutlich . „Ach ,
liebes Fräulein " , schreibt er am 15 . Oktober 1889 , „Sie
schreiben so reizend in Ihrem letzten — nein , nein , Gott be¬
hüte — in Ihrem vorrgen Brief schreiben Sie so reizend :
„Aber Fräulein bin ich nicht für Sie .

" Also — lieber
Kind — denn das sind Sie doch jedenfalls für mich , — sagen
Sie mal , — erinnern Sie sich, daß wir einmal über Dumm¬
heiten und Tollheiten sprachen ? Oder richtiger gesagt , ich
sprach allerlei darüber . Dann übernahmen Sie liebes Kind ,
die Lehrerrolle und bemerkten in Ihrer leisen , melodischen,
weit dahinschauenden Weise, daß es doch immer ein Unterschied
zwischen Dummheit unb Tollheit sei . Nun freilich , davon hatte
ich schon im voraus eine Ahnung . Mer diese Episode , wie
alles übrige , ist doch in meiner Erinnerung . Denn ich mutz
immer und immer darüber grübeln : War es eine Dummheit

oder war es eine Tollheit , daß wir einander entgegen ge¬
kommen sind ? Oder , war es sowohl eine Dummheit wie ein«
Tollheit ? Oder war es keins von beiden ? . . . Ich glaube , das
letzte wird doch das einzig Stichhaltige sein . Es war einfach
eine Naturnotwendigkeit . Und es war ein Fatum zugleich.
Der Brief schließt: „Tausendmal gute Nacht , Ihr stets er¬
gebener H . I .

"
Man fühlt aus diesen Worten , wie der alternde Dichter leidet

und — seiner Natur nach — grübelt .
Allmählich findet er sich zu seiner Dichtung zurück. Am 19.

November schreibt er : „Sie wissen ja , daß Sie immer in
meinen Gedanken sind und bleiben werden . Ein reger vrich-
licher Verkehr ist von meiner Seite eine Unmöglichkeit . Er
sei — so erklärt er — eifrig bei der Arbeit . Doch : „Dichten
ist schön ; aber die Wirklichkeit kann dann und wann noch viel
schöner sein ."

Am 6 . Dezember packt ihn die Erinnerung wieder stärker .
„Wie lebendig steht Ihre liebliche Erscheinung in meiner Er¬
innerung ! In meiner Phantasie sehe ich Sie immer mit Per¬
len geschmückt .

" — „Als eine liebliche Sommererscheinung »
so schreibt er am 22 . Dezember , „habe ich Sie , meine lieb«
Prinzessin , kennen gelernt ." Aber schon meldet sich eine leise
Entfremdung : „Aufrichtig gesagt , liebe Prinzessin , — in vielen
entscheidenden Beziehungen stehen wir doch einander sehr
fremd gegenüber ."

Am 30 . Dezember dankt Ibsen dem Mädchen für ihr Bild
mit folgenden Worten : „Ihr schönes reizendes , so sprechend
ähnliches Bild hat mir eine unbeschreibliche Freude bereitet .
Ich danke Ihnen dafür tausendmal und so recht von Herzen . .

Am 6. Februar 1890 bittet er sie dann , ihn zu vergessen .
„Sie haben andere Aufgaben in Ihrem jungen Leben zu ver¬
folgen , anderen Stimmungen sich hinzugeben . Und ich kann
mich nie durch ein briefliches Verhältnis befriedigt fühlen ."

Zum 70 . Geburtstag des Dichters (Ende März 1898 ) sandte
Emilie Bardach einen telegraphischen Glückwunsch und einen
Brief . Ibsen schickte ihr daraufhin sein Bild und schrieb fol¬
gende Zeilen dazu :

erzlich liebes Fräulein ! — —
mpfangen Sie meinen innigsten Dank für Ihren Brief .

Der Sommer in Gossensatz war der glücklichste , schönste in
meinem ganzen Leben .

Wage kaum daran zu denken . Und mutz es doch immer .
— Immer !

Ihr treu ergebener Henrick Ibsen .
Daß der Dichter das liebliche Mädchen nicht vergessen

konnte , beweist die Gestalt der Irene („Wenn wir Toten
erwachen " ) , die deutlich die Züge der Wienerin trägt . Und
Und wenn Ibsen in diesem seinem letzten Werk klagt , er habe
über dem Dichten das Leben versäumt — sollte er da nicht
auch an die schöne und doch so schmerzliche Episode in Gossen-
saß gedacht haben ?

Karl Quenzel .

spüre ich die Drahtschlinge des Hundefängers an meinem Leib ab -

gleiten. Mit einem Schreckenslaut , der die Brust zu sprengen drohte
bin ich fortgerast , habe nicht die Straßen beachtet, nur fort , fort .

Und dieses Schicksal drohte mir jetzt täglich. Oh , wie verstehe ich
den Wohnungsinhaber , daß der Diebstahl an dem Armen Mord
bedeutet.

Ich habe das Fangen von Hunden durch die Gehilfen des Ab¬
deckers nur einmal entsetzt mitangesehen. Ein weißer Foxterrier
spielte mit mir , plötzlich schrie er erstickt auf , die Schlinge zog
sich um seinen Leib zusammen . Ich flüchtete entsetzt in den nächsten
Hausflur , ein Mann ergriff den heulenden und winselnden Art -
genosten und sperrte ihn in den auf einem Wagen angebrachten
Käfig .

Eine Menge Menschen versammelte stch , beschimpfte den Fän¬
ger, er schimpfte zurück , die erzürnte Menge drang auf den Mann
ein , zwei Schutzleute, die den Wagen begleiteten, schützten ihn.

Plötzlich lief eine alte Frau über die Straße zu dem Wagen ,
bat um ihren Hund , weinte — umsonst. Der Foxterrier heulte,
kein Mensch weiß, wie wir unser Schicksal ahnen . Wieder brauste
die Erregung der Menge auf — ich rannte davon .

Ich hörte viel von dieser gesetzlich geschützten Einrichtung , daß
auch — was selten gelingt — Tiere dem Besitzer zurückgegebenwer¬
den . Sie können die Todesangst nie mehr überwinden , find see¬
lisch zugrunde gerichtet. Die anderen Hunde werden, ohne schäd¬
lich gewesen zu sein, vertilgt . Das ist der Ausdruck für das
Zwangssterben des treuesten Hausgenosten des Menschen.

Täglich ereignen sich solche Szenen , stets wehren sich die Men¬
schen gegen die mittelalterliche Barbarei — sie bleibt bestehen .
Wo bleiben die Tierschutzvereine, wo die zehntausende Hunde-
bcsitzer, wo die vielen, die von Humanität triefen und sogar für
Massenmörder die Todesstrafe verneinen? Sind sie zu schwach
gegenüber einer grausamen bürokratischen Gesetzesformel?

Man bestraft Kutscher, die ihre Pferde schlagen oder sie über¬
lasten, man streut Vögeln im Winter Futter , man befreit Schwal¬
ben und Tauben , wenn sie sich irgendwo in Telephon - oder An-
tcnnendrähten verstricken , scheut dabei sogar nicht lebensgefährliche
Anstrengungen , Hunderte Zuschauer bejubeln die Retter .

lind uns läßt man durch den Schinder verfolgen , uns das Sym¬
bol der Treue !

Mein Instinkt kann die Grausamkeit des menschlichen Verstan¬
des nicht erfassen. •

Bei Reichert sagte in einer Abendgesellschaft ein Wissenschaftler,
dessen Besuch man als Ehre bezeichnete , je mehr man wisse, desto
weniger wisse man . Die Zuhörenden sahen verblüfft auf den Spre¬
chenden . Ich bestaunte den Mann , der sich gefährlich verkleinerte.
Ich wußte damals noch nicht , daß Große durch bescheidene Selbst -
vcrkleinerung noch größer erscheinen .

Mir ergeht es nicht anders . Je größer die Summe der Erfah¬
rungen , desto größer die gedankliche Wirrnis . Je mehr ich die Men¬
schen zu kennen glaube , desto seltsamer sind die Rätsel , die mein Wis¬
sen verkleinern. Ich glaube , die Umwelt ganz kennengelernt zu
haben , da steht ein Erlebnis auf und ich sehe mich vor einer un¬
durchdringlichen Nebelwand .

Heute weinte die Portierin , der Herr tröstete sie, wenn auch
vergebens . Ich schlich mich leise zu ihr , bat , legte meinen Kopf in
ihren Schoß , sie streichelte mich, aber mit der geistigen Abwesenheit
des Menschen , bei der die Liebkosung nur mechanisch ist.

Da begegnete mir das Rätsel — die Frau weinte, weil sie einem
Kinde das Leben schenken soll . Nein , nicht schenken, die Frau sagte,
über das Kind das schwere Leid des Lebens verhängen .

Kinder sind doch Freude , Spiel , Lachen , Glück . Und die Frau
weint .

Wir wissen , daß wir nichts wissen . Instinkt und Verstand glei¬
chen sich aus .

*
Die Frau beschließt , mich nicht mehr zu behalten . Der Herr

widersetzt sich . Sie wehrt ab :
„Nicht das Wollen entscheidet , sondern das Können . Und wir

können nicht mehr .
"

Der Portier erklärt , er lasse nicht zu, daß ich auf die Straße ge¬
jagt werde. Ich lausche . So muß einem Unglücklichen zumute sein,
über den Richter beraten .

„ Ich werde versuchen , Purzl jemandem zu schenken, bei dem er
es gut haben wird "

, beschließt der Portier die Unterredung .
In dem Schwanken vergehen einige Tage . Als der Herr wieder

einmal auf Arbeitsuche geht, nimmt mich die Frau auf einen

Ausgang mit . Wir durchwandern endlose Straßen , bis wir zu
einem Hause kommen, aus dessen Hof ich viele Stimmen von Art¬
genossen höre.

Ich bin im Hundeasyl eines Tierschutzvereins, der herrenlose
Hunde übernimmt , werde in einem Zwinger untergebracht .

Draußen steht die Frau — wie durch Nebel ist sie von mir ent¬
fernt .

Ich bin ein Ueberzähliger geworden.

VIII .

Zum Fettherz verurteilt .
Vor dem Zwinger wandern täglich eine Menge Besucher vor¬

bei, die sich hin und wieder Hunde au »wählen und mitnehmen , wie
man tote Sachgegenstände bei einem Trödler erwirbt . Doch muß ich
fcststellen , daß die echte Tierfreundschaft in diesem Heim für her¬
renlose Hunde den wundervollsten Ausdruck werktätiger Liebe zum
Tier geprägt hat .
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